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Gunter Damisch

Farben wie im Indianerspiel. Flache Räume, tagträumend erschaute Natur. Sonnenlicht. Alles wird hell  und warm, eine Welt der Geborgenheit, ein geheimnisvolles, die Phantasie erregendes Etui. Figuren treten auf. Gespenster lange Tücher über dem Kopf, passiv, ohne Willen, im Farbstrom. Puppen, aufgehängt, versteinert, starr, in der Luft

schwebend. Totems, Anzeichen, den Farbraum als Geheimnisraum zu lesen, zu erkunden und zu deuten. Menschen, die sich kindlich bewegen, in der Farbfläche liegen, eigensinnig, unbeholfen und ungeschickt agieren, am Unvermögen leiden, glücklich, wenn auch voller Sehsucht, im phantasiegetragenen Spiel.

„Es war spät Abend als K. ankam. Das Dorf lag in tiefem Schnee. Vom Schloßberg war nichts zu sehen, Nebel und Finsternis umgaben ihn, auch nicht der schwächste Lichtschein deutete

 das große Schloß an. Lange stand K. auf der Holzbrücke die von der Landstraße zum Dorf führt und blickte in die scheinbare Leere empor.“ Franz Kafka: Das Schloß

Damisch´s Erfahrung gleicht derjenigen Kafkas. 1958 in Steyr, einer Kleinstadt in Oberösterreich geboren (schweres drückendes Klima am Übergang von Mittel- und Osteuropa), bis zum zehnten Lebensjahr in Ybbs an der Donau aufgewachsen, als Bürgerkind in ländlicher Umgebung (der Fluß, heitere Landschaft, angenehmes Sonnenlicht) während der Gymnasialzeit in katholischen Konvikten (eine innere Bildwelt aus graphischen Geheimniszeichen, Holzschnitte, die den Widerspruch der mythischen Kulturlandschaft Oberösterreichs und ihrer aktuellen urbanistischen Überfremdung verarbeiten), seit 1977 in Wien, zunächst an der Universität, dann an der Akademie der bildenden Künste, einen Kulturschock erleidend: Wien, die Metropole, in Osteuropa, am Rand des Westens, derzeit von Touristenmassen, einer neuen internationalen Medienwelt und der eigenen, plötzlich rezipierten Wien um 1900 – Tradition überschwemmt. Dieser Eindruck zerreißt Damisch´s naive Bildwelt und die jungendliche Identität, die er in ihr gefunden hatte. Das graphisch imaginierte und geträumte Reich geheimnisandeutender Holzschnittfiguren löst sich auf.

Die Verarbeitung dieses Traumas ergibt Damisch´s heutige Malerei. Zunächts innerhalb einer Freundesgruppe (Gerwald Rockenschaub, Otto Zitko, Joseph Danner, Heinrich Pichler und

martin Kunzmann aus Oberösterreich und Herbert Brandl aus der Weststeiermark), dann allein, betreibt er Musik und Malerei und benützt Punk und New Image Painting (die in Wien überfallsartig aus Westeuropa und den USA eintreffen und die Avantgardeszene traumatisieren, die in der Konzeptkunst lebt) mit Hilfe der eigenwilligen Rezeption der Wiener Kultur um 1900. Molekulare, streng repetierte Rhythmen (Punk), nomadische Malweisen in frei imaginierten und kulturverschmelzenden Bildern (New Painting), und jene Leichtigkeit die von der ost-europäischen Sehnsucht einer nichteschatologischen Welt als Ausweg erzeugt wird und die im Wiener Kolorismus die Farben durch helle Grauwerte von den Dingen erlöst, werden zur Methodik, den Kulturschock zu verarbeiten und die Probleme

heutiger Urbanität in ähnlicher Weise zu behandeln wie Kafkas Roman jene von 1920. Die Basis bildet eine Zeichenkritik lyrisch-poetischer Art. Sanftes Punktsetzten vollzieht die Trennung von Farblichkeit und Stofflichkeit und die Konnotation von Farbe und Zeichen sowie von Materie und Objekt innerhalb der Form. Daraus ergibt sich eine Duplizität zweier Formebenen, die unabhängig, aber gleichzeitig erscheinen, diejenige eines aus purer Materie bestehenden Gegenstandes und diejenige  eines reinen Farbzeichen ohne dritte Dimension.

da dieses in unbestimmtem Abstand vor jenem schwebt, ergibt sich der Eindruck visueller Leichtigkeit und Glücklichkeit vor einem nichtsichtbaren Hintergrund lebensloser Schwere

und Angst. (Dieses Verfahren ähnelt demjenigen der Generation von Schiele, Loos und Wittgenstein)

Darauf aufbauend, benützt Damisch die Methode des New Image Painting. Bestandteile verschiedener Kulturen werden herangezogen, gegeneinander gesetzt, kritisiert und reaktiviert. Aktuelle Zeichen der internationalen Medienwelt (Bildschirmlicht, display-Körper, Videoschemen) treten in Kontrast zu mythischen Zeichen von Naturkulturen (Totems, Bundkleider, Farbenschmuck), unterliegen ihnen, werden aber durch Wien –Traditionelles (Menschenkörper, flach wie die Farbe und in ihr träumen; Ornamente, die die Materialität erleichtern; ikonenartige Landschaftsmalerei) aufgehoben und versöhnt.

Dadurch entsteht ein Kolorismus, der die jugendliche Bilderwelt als farbenfrohe wiederfindet, die Phantasie erregt und den Vorschlag darstellt, die neue Urbanität der Metropole als gesitteter Stadtindianer zu bewältigen, durch kindliches Imaginieren des Geheimnisses der Formen und verwundertes Schauen wie in der Kulturlandschaft. Diametrale Farbkontrast und Figuren, die als Gespenster, Gehängte, Totem oder  Unbeholfenen erscheinen, ergeben Kränkung, Verletzung und Klaustrophobie, werden jedoch durch die gemeinsame Sonnenhelle aller Farben und durch die Möglichkeit, unzähliger Geschichten zu erzählen, mit dem Glück des Spielens versehen. Der Betrachter steht vor den Bildern wie K. von dem Schloß, er wundert sich über die Dichte und Schwere der Farben und die Düsternis und Schemenhaftigkeit der Zeichen, bis er ins reine Schauen findet, uns sehende Horchen und visuelle Lauschen. die Schemenhaftigkeit der Zeichen, bis er ins reine Schauen findet, sehende Horchen und visuelle Lauschen. Die zeitliche Ruhe, die damit verbunden ist, löscht das städtische Hasten, weckt die Reminiszenz an die Kindheit und die Fähigkeit, Unheimliches als geheimnisvolles zu deuten  und die Farbbeobachtung zu intensivieren, bis sie magisch wird.

